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en zwey und funfzigſten Abend (Dien 
D den 28ſten Julius,) a ch 
Romanus Brüder wiederhohlt. 

Oder ſollte ich nicht vielmehr fagen: die Bruͤ⸗ 
der des Herrn Romanus? Nach einer Anmer⸗ 
kung nehmlich, welche Donatus bey Gelegen⸗ 
heit der Bruͤder des Terenz macht: Hanc di- 
cunt fabulam ſecundo loco actam, etiam 
tum rudi nomine poetæ; itaque ſic pro- 
nunciatam, Adelphoi Terenti, non Te- 
renti Adelphoi, quod adhue magis de 
fabulæ nomine poeta, quam de poetz no- 
mine fabula commendabatur. Herr Ro; 
manus hat ſeine Komoͤdien zwar ohne ſeinen 
Mamen herausgegeben; aber doch iſt fein Name 
durch ſie bekannt geworden. Noch itzt ſind die⸗ 
jenigen Stücke, die ſich auf unferer Bühne von 
ihm erhalten haben, 7 Empfehlung ſeines 
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Namens, der in Provinzen Deutſchlandes ge⸗ 
nannt wird, wo er ohne fie wohl nie wäre 
gehoͤret worden. Aber welches widrige Schick⸗ 
ſal hat auch dieſen Mann abgehalten, mit ſeinen 
Arbeiten für das Theater fo lange fortzufahren, 
bis die Stücke aufgehört hätten, feinen Namen 
zu empfehlen, und fein Name dafür die Stücke 
empfohlen haͤtte? a 
Das meiſte, was wir Deutſche noch in der 
ſchöͤnen Litteratur haben, find Verſuche junger 
Leute. Ja das Vorurtheil ift bey uns faſt alt; 
gemein, daß es nur jungen Leuten zukomme, in 
dieſem Felde zu arbeiten. Manner, ſagt man, 
haben ernſthaftere Studia, oder wichtigere Ge⸗ 
ſchaͤfte, zu welchen fie die Kirche oder der Staat 
auffodert. Verſe und Komdddien heiſſen Spiel: 
werke; allenfalls nicht unnuͤtzliche Voruͤbungen, 
mit welchen man ſich hoͤchſtens bis in ſein fuͤnf 
und zwanzigſtes Jahr beſchaͤftigen darf. So; 
bald wir uns dem maͤnnlichen Alter naͤhern, 
ſollen wir fein alle unſere Kräfte einem nügli: 
chen Amte widmen; und laͤßt uns dieſes Amt 
einige Zeit, etwas zu ſchreiben, ſo ſoll man ja 
nichts anders ſchreiben, als was mit der Gra⸗ 
vität und dem bürgerlichen Range deſſelben bes 
ſtehen kann; ein huͤbſches Compendium aus 
den hoͤhern Facultaͤten, eine gute Chronike von 
der lieben Vaterſtadt, eine erbauliche Predigt 


und dergleichen. f 
a ch cher 


Daher koͤmmt es denn auch, daß unſere 
ſchoͤne Litteratur, ich will nicht blos ſagen gegen 
die ſchoͤne Litteratur der Alten, ſondern ſogar 
faſt gegen aller neuern polirten Voͤlker ihre, ein 
ſo jugendliches, ja kindiſches Anſehen hat, und 
noch lange, lange haben wird. An Blut und 
Leben, an Farbe und Feuer fehler es ihr endlich 
nicht: aber Kraͤfte und Nerven, Mark und 
Knochen mangeln ihr noch ſehr. Sie hat noch 
ſo wenig Werke, die ein Mann, der im Denken 
geuͤbt iſt, gern zur Hand nimmt, wenn er, zu 
ſeiner Erhohlung und Staͤrkung, einmal außer 
dem einförmigen eefeln Zirkel ſeiner alltaͤglichen 
Beſchaͤftigungen denken will! Welche Nahrung 
kann ſo ein Mann wohl, z. E. in unſern hoͤchſt 
trivialen Komödien finden? Wortſpiele, Sprich: 
woͤrter, Spaͤßchen, wie man ſie alle Tage auf 
den Gaſſen hoͤrt: ſolches Zeug macht zwar das 
Parterr zu lachen, das ſich vergnuͤgt ſo gut es 
kann; wer aber von ihm mehr als den Bauch 
erſchuͤttern will, wer zugleich mit feinem Ver; 
ſtande lachen will, der iſt einmal da geweſen und 
koͤmmt nicht wieder. 1 - 

Wer nichts hat, der kann nichts geben. Ein 
junger Menſch, der erſt ſelbſt in die Welk tritt, 
kann unmöglich die Welt kennen und ſie ſchil⸗ 
dern. Das groͤßte komiſche Genie zeigt ſich in 
ſeinen jugendlichen Werken hohl und leer; ſelbſt 
von den erſten Stuͤcken des Menanders ſagt 
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Plutarch, (“) daß fie mit feinen ſpaͤtern und 
letztern Stuͤcken gar nicht zu vergleichen gewe⸗ 
ſen. Aus dieſen aber, ſetzt er hinzu, koͤnne 
man ſchlieſſen, was er noch würde geleiſtet ha⸗ 
ben, wenn er laͤnger gelebt haͤtte. Und wie 
jung meint man wohl, daß Menander ſtarb? 
Wie viel Komoͤdien meint man wohl, daß er 
erſt geſchrieben hatte? Nicht weniger als hun⸗ 
dert und fuͤnfe; und nicht juͤnger als zwey und 
funfzig. 

Keiner von allen unſern verſtorbenen komi⸗ 
ſchen Dichtern, von denen es ſich noch der Muͤhe 
verlohnte zu reden, iſt ſo alt geworden; keiner 
von den itztlebenden iſt es noch zur Zeit; keiner 
von beiden hat das vierte Theil ſo viel Stuͤcke 
gemacht. Und die Critik follte- von ihnen nicht 
eben das zu ſagen haben, was fie von dem Me: 
nander zu ſagen fand? — Sie wage es aber nur, 
und ſpreche! b 

Und nicht die Verfaſſer allein ſind es, die ſie 
mit Unwillen hoͤren. Wir haben, dem Himmel 
ſey Dank, itzt ein Geſchlecht ſelbſt von Critikern, 
deren beſte Critik darinn beſteht, — alle Critik 
verdaͤchtig zu machen. „Genie! Genie! ſchreien 
fie. Das Genie ſetzt ſich über alle Regeln hin; 
weg! Was das Genie macht, iſt Regel! 
So ſchmeicheln ſie dem Genie: ich glaube, da⸗ 

mit 
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mit wir fie auch für Genies halten ſollen. Doch 
ſie verrathen zu ſehr, daß ſie nicht einen Funken 
davon in ſich ſpuͤren, wenn fie in einem und eben 
demſelben Athem hinzuſetzen: „die Regeln un⸗ 
terdruͤcken das Genie !,, — Als ob ſich Genie 
durch etwas in der Welt unterdrücken lieſſe! 
Und noch dazu durch etwas, das, wie ſie ſelbſt 
geſtehen, aus ihm hergeleitet iſt. Nicht jeder 
Kunſtrichter iſt Genie: aber jedes Genie iſt ein 
gebohrner Kunſtrichter. Es hat die Probe aller 
Regeln in ſich. Es begreift und behaͤlt und be⸗ 
folgt nur die, die ihm ſeine Empfindung in 
Worten ausdrücken. Und dieſe feine in Wor⸗ 
ten ausgedruͤckte Empfindung ſollte ſeine Thaͤtig⸗ 
keit verringern koͤnnen? Vernuͤnftelt Darüber 
mit ihm, ſo viel ihr wollt; es verſteht euch nur, 
in ſo fern es eure allgemeinen Saͤtze den Augen⸗ 
blick in einem einzeln Falle anſchauend erkennet; 
und nur von dieſem einzeln Falle bleibt Erinne; 
rung in ihm zuruͤck, die waͤhrend der Arbeit auf 
ſeine Kraͤfte nicht mehr und nicht gan: wir⸗ 
ken kann, als die Erinnerung eines glücklichen 
Beyſpiels, die Erinnerung einer eignen glück 
lichen Erfahrung auf ſie zu wirken im Stande 
iſt. Behaupten alſo, daß Regeln und Critik 
das Genie unterdruͤcken koͤnnen: heißt mit an⸗ 
dern Worten behaupten, daß Beyſpiele und 
Uebung eben dieſes vermoͤgenz heißt, das Genie 
nicht allein auf ſich ſelbſt, heißt es ſogar, le⸗ 
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", Eben fo wenig wiſſen dieſe weiſe Herren, was 
ſie wollen, wenn fie über die nachtheiligen Ein⸗ 
druͤcke, welche die Critik auf das genieſſende 
Publikum mache, ſo luſtig wimmern! Sie 
moͤchten uns lieber bereden, daß kein Menſch 
einen Schmetterling mehr bunt und ſchoͤn findet, 
ſeitdem das boͤſe Vergroͤßerungsglas erkennen 
laſſen, daß die Farben deſſelben nur Staub ſind. 
„Unſer Theater, ſagen ſie, iſt noch in einem 
„viel zu zarten Alter, als daß es den monarchi⸗ 
‚schen Scepter der Critik ertragen koͤnne. — Es 
iſt faſt noͤthiger die Mittel zu zeigen, wie das 
„Ideal erreicht werden kann, als darzuthun, 
„wie weit wir noch von dieſem Ideale entfernt 
„ſind. — Die Buͤhne muß durch Beyſpiele, 
„nicht durch Regeln reformiret werden. — Re⸗ 
„ſoniren iſt leichter, als ſelbſt erfinden., 
Heißt das, Gedanken in Worte kleiden: oder 
heißt es nicht vielmehr, Gedanken zu Worten 
ſuchen, und keine erhaſchen? — Und wer ſind 
ſie denn, die ſo viel von Beyſpielen, und vom 
ſelbſt Erfinden reden? Was fuͤr Beyſpiele ha⸗ 
ben ſie denn gegeben? Was haben ſie denn ſelbſt 
erfunden? — Schlaue Koͤpfe! Wenn ihnen 
Beyſpiele zu beurtheilen vorkommen, fo wuͤn. 
ſchen fie lieber Regeln; und wenn fie Regeln bez 
urtheilen ſollen, ſo moͤchten ſie lieber Beyſpiele 
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haben. Anſtatt von einer Critik zu beweiſen, 
daß fie falſch iſt, beweiſen fie, daß fie zu ſtrenge 
iſt; und glauben verthan zu haben! Auſtatt 
ein Raiſonnement zu widerlegen, merken ſie an, 
daß Erfinden ſchwerer iſt, als Raiſonniren; 
und glauben widerlegt zu haben! ii 

Wer richtig raiſonnirt, erfindet auch: und 
wer erfinden will, muß raiſonniren koͤnnen. 
Nur die glauben, daß ſich das eine von dem 
andern trennen laſſe, die zu keinem von beiden 
aufgelegt ſind. 

Doch was halte ich mich mit dieſen Schwäßerit 
auf? Ich will meinen Gang gehen, und mich 
unbekuͤmmert laſſen, was die Grillen am Wege 
ſchwirren. Auch ein Schritt aus dem Wege, 
um fie zu zertreten, iſt ſchon zu viel. Ihr Som⸗ 
mer iſt ſo leicht abgewartet! 

Alſo, ohne weitere Einleitung, zu den An⸗ 
merkungen, die ich bey Gelegenheit der erſten 
Vorſtellung der Brüder des Hrn. Romanus, (*) 
annoch uͤber dieſes Stuͤck verſprach! — Die 
vornehmſten derſelben werden die Veraͤnderun⸗ 
gen betreffen, die er in der Fabel des Terenz 
machen zu müffen geglaubet, um fie unſern Sie; 
ten naͤher zu bringen. \ 

Was foll man überhaupt von der Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Veränderungen fagen? Wenn wir 
fo wenig Anſtoß finden, roͤmiſche oder griechifche 

Sitten 
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Sitten in der Tragödie geſchildert zu ſehen: 
warum nicht auch in der Komödie? Woher die 
Regel, wenn es anders eine Regel iſt, die Scene 
der erſtern in ein entferntes Land, unter ein 
fremdes Volk; die Scene der andern aber, in 
unſere Heimath zu legen? Woher die Verbind⸗ 
lichkeit, die wir dem Dichter auf buͤrden, in 
jener die Sitten desjenigen Volkes, unter dem 
er ſeine Handlung vorgehen laͤßt, ſo genau als 
moͤglich zu ſchildern; da wir in dieſer nur unſere 
eigene Sitten von ihm geſchildert zu ſehen ver⸗ 
langen? „Dieſes, ſagt Pope an einem Orte, 
ſcheinet dem erften Anſehen nach bloßer Eigen⸗ 
„ſinn, bloße Grille zu ſeyn: es hat aber doch 
„ſeinen guten Grund in der Natur. Das Haupt⸗ 
„ſaͤchlichſte, was wir in der Komödie ſuchen, iſt 
„ein getreues Bild des gemeinen Lebens, von 
„deſſen Treue wir aber nicht fo leicht verſichert 
„ſeyn koͤnnen, wenn wir es in fremde Moden 
„und Gebräuche verkleidet finden. In der Tra⸗ 
„gödie hingegen iſt es die Handlung, was unſere 
„Aufmerkſamkeit am meiſten an ſich ziehet. Ei⸗ 
„nen einheimiſchen Vorfall aber fuͤr die Buͤhne 
„bequem zu machen, dazu muß man ſich mit der 
„Handlung groͤßere Freyheiten nehmen, als eine 
zu bekannte Geſchichte verſtattet,, 


Ham⸗ 


